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28 Freidenker
Und welch ein Schauspiel bietet sich da! Die
Herren Gelehrtcu suchen bei solcher Verlegenheit
die allgemeinsten Sätze aus, sie sprechen über

„Pflichten, weuu jemand ins Wasser fällt, oder

wcnn eincr dcm Hungertod nahe ist, oder von
ein gefährliches Tier bedroht wird"; sie sprechen

über „Pcrsönlichkeitscthik" imd auch diese wird so

hernm gedentet, daß über soziale Moral, über

politische Moral, über wirkliche Lebensführung

als Ge seil schaftS mensch nicht das

geringste darin zu fiudeu ist. Autou Meuger
hat recht, weuu cr behauptet, daß diese Methode
der Herrn Gelehrten eine Flncht sei. Ein flüchten

vor der Wahrheit. vr. Ludwig Schulz.

Lewodnte kielten.
Nou Hcrm. Jahn, Zürich.

Die häufigste Frage, die von Laien au deu Fach-

astrouomcu gestellt wird, ist dic, ob auch audcrc

Weltlörpcr cbcuso bcwohut seieu, wic uuscre Erde.

Diese Frage kouute erst aufgeworfen werden, seit

man dnrch die Erfindung des Fernrohres wußte,

daß dic Gestielte des Himmels eben Weltkorpcr
sind, vergleichbar uuserer Erde, zum Tcil enorm

größer nnd auch wie diese von atmosphärischen

Lufthüllen umgeben; denn auch uuscre Erde ist ja
ebenfalls ciu wauderudes Gestirn und ist z. B.
von dcu benachbarten Planeten Merkur uud Veuus

aus gesehen, das ausfalleustc Objekt au dereit

Himmel, indem sie dort als herrlicher Stern erster

Größe praiigt.
Der Laie begreift jedoch nntcr dein Namen

„Sterne" alle die funkelnden Lichtpnnktchen am

Firmament, und macht keinen Unterschied zwischen

dcr strahleudcn Venus, dem düsterrotcu Mars,
dein gläuzeudeu Jupiter, dcm fahlgelben Satnrn
einerseits und den anderen tausendeu Fixsteruc»,
den Sonncn des Weltalls, die gleich unserer Sonne

selbstleuchteude Weltkörper siud, riesenhafte, schier

unerschöpfliche Herde von Licht uiid Wärme, während

die erstgenannte Kategorie von Körpern, die

Planeten oder Wandelsterne dunkle, kugelförmige

Körper sind, und ihr Licht nur vou der Souue

erhalten: iudem sie dieses Licht reflektieren odcr

zurückwcrfeu, werdeu sie für uns sichtbar.

Auch stehen ttiis diePlaueteu verhältnismäßig nahe,

obgleich sie hunderte von Millioneil Kilometern

entfernt sind, während die Fixsterne, die Sonneil
der Unendlichkeit, iii Entfernungen stehen, dic jcdcr

menschlichen Vorstelluug spolteu.

Unscrc Uutcrsuchuug über ctivaige Bewohutheit

erstreckt sich daher nur aiif die Glieder dcS Sonnensystems,

die Planetciiivelten, eventuell deren Monde ;

denn die Plaueten der Sonnen außerhalb uuscrcs

Systems sind uns unsichtbar, jedoch ist eine

Existenz solcher dunklen Körper, die um leuchtende

krciseu, iu eiuigeu Fällen festgestellt, wenn uämlich

eiu Vorübcrgailg des dunklen vor dem leuchtenden

Körper stattfindet uild dadurch dcsscu Licht uus

zeitweise cutzogen odcr geschwächt ivird, wie z. B.
heim berühmten Steril Alpol im Pcrscns. Bei

der im Verhältnis zn irdischen Größeil enormen

Entfernuug selbst der nächsten Planeten kann ein

direktes Erkennen von Kunstbauten, Knlturanlagen

:c., wodurch intelligente Wesen ihr Dasein verraten,

meist nicht in Frage kommen, ausgenommen etwa

den Erdmoud, bei dem wir große Bauwerke, ivie

Pyramiden Aegyptens und andere durch ihreu

Schattcuivurf uoch erkcuueu könnten, wenn anders

sic vorhanden wären ; indes zeigt dcr Mond davon

keine Spur, auch kciue etwaige regelmäßige Um-
gestaltuug seiner Oberfläche, wie eifrig man auch

darnach gesucht hat. Die sogeuauutcu Kauäle des

Mars köuueu als solche nicht angesprochen werden,
bis ihre reale Existenz über allem Zweifel stcht;
es scheint nämlich immer wahrscheinlicher, daß wir
es hier mit unbewußten physiologischen Einflüssen
unseres AugcS, mit optischeil Täuschuugeu zu tuu
haben, iudem das Auge Reiheu getrennter dunkler

Punkte zu Liuicu zusammcuzieht, da es bemüht
ist, Objekte, die all dcr Grenze deutlicher
Sichtbarkeit liegeil, uutcr eiuer bestimmteu Form
aufzufassen.

Es bleibt nns also nnr übrig, zu untersuchen,
ob dic Bedingungen der Bewohnbarkeit im irdischen
Sinne vorhaudeu siud.

Wir inüsseil uuu streng unterscheideil zwischen

dicscn irdischen oder wenigstens diesen ähnlichen

Lebensbedingungen einerseits, andererseits abcr

zwischen Lcbcusformeu, die uutcr gänzlich anderen

Bedingungen, als irdischen, existieren können. Wir
übertragen unbewußt das Lebeu iu der Form,
wie ivir es kennen, anch auf audere Weltkörper
uud siud geneigt, das Universum nach dem Schema
der Erde eingerichtet zn sehen. Jn kousequcnter

Verfolgung diescr natürlich falschen Idee begehen

wir ganz allgemein deii Fehler, Regionen als
unbewohnbar zn bezcichueu, woriu Wesen uuserer
Gattuug uicht bestehen können ; das ist aber ebenso

verkehrt, wie wenn ivir dem Wasser wollten die

Möglichkeit absprechen, Leben zu beherbergen, weil

wir darin nicht leben können.

Es sei indessen gesagt, daß dic exakte

Naturwissenschaft sich nicht mit der Frage befaßt, ob

etil Leben uutcr gänzlich andern als irdischeil
Bedingungen irgendwo im Raume bestehen könne;
denn sie zieht nnr dasjenige in den Kreis ihrer
Betrachtungen, was der Beobachtung zugänglich

ist, frei an Spekulatiou uud uubeweisbareu,
schöncn Theoremen. Deshalb wollen wir einmal

betrachten, welches denn die Hauptlebeusbcdinguilgen
hier siud und ivas ivir davon auf anderen

Weltkörpern wieder finden konnten.

Diese Faktoren sind: Licht, Wärme, Luft und

Wasser. Die irdischen Organismen bestehen haupt-
sächlichlich aus Eiiveißstoffcu und Wasser. Letzteres

gefriert bei 0° Celsius, das Eiweiß aber gerinnt
bci zirka 7t>° C. ; zwischcu diesen extrcmeu Tcmpc-
ratureu liegt unsere irdische Lebensmöglichkeit.

Mancher Leser ivird nu» sageu, wir lebeu abcr

doch im Winter bei niedrigerer Temperatur als

0° und befinden uns wohl; ganz richtig, aber

nur dann, wenn die Kälte nicht in unseren

Organismus ciiidriugt; davor schützt uns unsere

Warmblütigkcit.
Es ist ganz crstauulich, zu scheu ivie raffiuicrte

Schutzvorrichtuiigcu die Natur aufbietet, um das

Lebeu zu erhalten nntcr deii schwierigsten, scheinbar

unmöglichsten Bedingungen ; cin Beispiel dafür
ist dcr Winterschlaf der Tiere, verborgen nnter
der Erdc odcr Baumrinde, die als schlechte Wärmeleiter

vor Kälte schützen. Die Natnr stellt eben

die OrganiSmcii auf diejenigen Bedingungen ein,

uuter deueu sic zu lcbcu genötigt sind oder anders

ausgedrückt, sic paßt sic dcn betreffenden

Bedingungen an.

Wenn wir nun sehen, wic ungemein mannigfach

das Lebeu auf der Erdc ist, ivie sie belebt ist

von den höchsten Luftschichten, Ivo noch Nioro-
oi-Aanismsn bestehen können, bis zu deii Tiefen
des Weltmeeres, ivie selbst ein einziger Tropfen

abgestandenen Wassers noch eine Well von
Lebewesen birgt, so könnten ivir wohl mit einigem
Recht dnrch einen Analogieschluß dicsc cuormc
Fruchtbarkeit, dicscu LebeuSdraug dcr Natur auch

auf audcrc Wclttorvcr übenragc», soscrn dic nötigcn
übrigcn Bcdingnngcn vorhanden sind. Denn da

dic clcmcnraren Stoffe, daraus dic Körper
bestehen, im Großen nnd Ganzen nichl nur dic

glcichcu siud, soudcru auch gleiche Eigenschaften

zeigen, anch dic übrigcn Gesetzmäßigkeiteil der Natur,
dic Aeußcruugeu lind Wirkungen dcr Kräflc, soweit
unsere Kenntnis reicht, überall und allezeit dic

gleichen sind, so dürften wohl dic glcichc» Ursachen

unter übrigens gleichen Bedingungen anch dic

gleichen Wirkuugeu zur Folge habcu. Wir wolle»
indessen diesem Analogieschluß nicht allzuviel Bc-

dcutung bcimcsscn, viclmchr uutcrsuchcu, welche

vou obeugcuauuteu Lcbeusfaktoreu auf dcu audcrc»

Weltkörpcrn uuscrcs Systems anzutreffen sind. Da
ist znnächst Licht und Wärme zu nennen.

Die Intensität dieser beiden wichtige» Lcbciis-

crhaltcr ist natürlich verschieden auf dcu einzelnen

Planeten, je uach ihrer Entfernung vom Licht-
und Wärmeqnell, d. h. von dcr Sonne. Dic
näheren Plancten Merkur uud Veuus cmpfaugeu

mehr, dic entfernteren weniger, als dic Erde. Wir
kennen nnr die sogenannte Solarkonstantc, d. h.

d i c Wärmemenge (in Kalorien), wclchc dic Sonnc
in ciner bestimmten Zeiteinheit cinc Fläche

bestimmter Größe an dcr Oberfläche dcr irdischen

Atmosphäre zuseiidet.

Da wir auch die Entfernungen dcr audercu

Plaiietcu sowohl vou uus als auch von der Souue
keimen, und überdies das Gesetz der Wärmcab-

iiahiiie mit der Entfernung, so ivird dcr Laie

glanbcn, cs sci nunmchr ci» LcichlcS, dic Temperaturen

an dcr Oberfläche der uerschiedeiie»

Planeten zn bestimmen; dies ist aber keineswegs dcr

Fall, viclmchr ist cine solche Bestimmung, wenn

überhaupt möglich, enorm schwierig und anch mir
aililähcrnngsweise auSzuführcu ; denn eS zeigt sich,

daß die Konstitution und Zusammensetzung der

Atmosphäreil oder Lufthüllen eine Hauptrolle dabci

spielt, ob dcr beleuchtete und erwärmte Wcltkörpcr
die Wärme bei sich behält, oder viel davon znrüct-

strahlt, oder ob wärmeschützeude Gase vorhaudeu

siud, dic starke Ausstrahlung verhindern. Um

nnr ciu Beispiel dieser Art auzuführeu, sci crivähut,
daß die mittlere Jahrestemperatur des Plaiietcu
Mars gar nicht schr viel unter dcr iinscrigcn m
liegeil braucht, wiewohl er beiläufig 75 Millionen
Kilometer weiter von der Sonne absteht, als die

Erde; denn dic Marsluft cuthält relativ viel

Kohlcusäurc, dic ungemein wärmeschützcnd wirkt.
Die Untersuchung, ob ein Weltkörper eine Lust-

Hülle besitzt oder uicht, geschieht auf verschiedene

Weise, einmal durch direkte Beobachtung im Fernrohr,

indem mau zwar nicht dic Atmosphäre selbst,

wohl aber deren Wirkungen bemerkt, z. B. durch

Dämmcrungserscheinungen, die an der Lichtgrcnze

stattfinden; dies gilt iu erster Liuie für Veuus,

ivelche dem geübten Beobachter dicsc Erscheinung

sehr schön zeigt; längs der schmalen Sichel zieht

sich ein breiter, matter Dämmernngsstreifcn, der

sich iveit in die Nachtseite hinein erstreckt; in
anderen Fällen, ivie z. B. bci Jupiter gcwahrcu

ivir sogar dic Atmosphäre direkt, wie sie sich unter
dem Einfluß dcr schuellcu, mit uugcheurcr Wucht

durchgeführte« Rotation dicses Planeten zu

langgestreckten Wolkengürtelii nnd zoncnartigcn Streifen
anordnet und ivie iu dieser stürmischen Atmosphäre



rasche und große Veräuderuugen vor sich geheu.

Da, wo die direkte Beobachtung versagt, wo

eben die Lufthüllen nicht mit so greifbarer
Deutlichkeit vorhanden siud, zerlegt man die Lichtstrahlen,

die der betreffende Körper uns zuseudet, in eiu

Spektrum, uud untersucht, ob darin abschattierte,

dunkle Bänder vorhanden sind, sog. Absorptionsbänder;

denn ein Lichtstrahl, der durch eine Lufthülle

geht, erleidet eine Abschwächung oder

Absorption, uud diese erzeugt eben das Banden-

spektrnm.

Es werden nun im Spektrum jedes Himmelskörpers

solche Bänder vorhanden sein, sogar in

demjenigen des atmosphärelosen Mondes, weil der

Lichtstrnhl, bevor ivir ihn zerlegen, auch durch die

irdische Lufthülle hindurch gegaugeu ist. Mau
spricht daher vou tellurischen Ländern, d. h. solchen,

welche dic Erdatmosphähre erzeugt.

Es hat sich daher die Untersuchung darauf zu

erstrecken, ob im Spektrum des Himmelskörpers

diese Bänder sich unverändert zeigen, oder verstärkt

sind, odcr ob ueue hinzugetreten sind. Zm ersten

Falle hat dcr Körper keine Atmosphäre, im zweiten
eine gleiche oder ähnliche, wie die Erde, im letzten

Falle eine davon abweichende. Alle drei Fälle
kommen vor.

Der erste Fall ist z. B. das Spektrum des

Mondes, welches uur reflektiertes Sonnenlicht
anzeigt, von der festen, erstarrten Oberfläche des

Mondkörpcrs zurückgeworfen, ohne daß es durch eine

Luftschicht gegangen iväre, außer der irdischen.

Der Mond ist daher atmosphäre- uud wasserlos,

weil letzteres ohue Luftdruck verdunstet und

daher ungeeignet, organisches Leben höherer
Organisation zn unterhalten.

Ich sage absichtlich, höherer. Denn cs hat
sich gezeigt, daß je niedriger der Organismus ist,

uuter desto schwierigerm Verhältnissen er uoch

bestehen kann und ganz unglaublich geringe Ansprüche

stellt, ivo für höhere Orgauismen jede

Lebensmöglichkeit fehlt. Bärenticrchen, eiue Milbenart,
und Rädertierchen können vollständig austrocknen

und erwachen bei eintretendem Regen zu neuem
Lebeu ; Fische und andere Kaltblüter ertragen sogar

vorübergehendes Einfrieren (Prof. Franz, Breslau).
Die vom Wasser absorbierte Luft, ivelche die

Meeresbewohner mittelst der Kiemen atmen, ist von
unglaublicher Verdünnung uud trotzdem ist der Ozean
eiue Tummelstättc des Lebens. Es können also

auf dcm Mondc, oder iu ihm, in seinen Höhlen
und Poren, recht wohl niedere Organismen
vorhanden sein, denen die Luftspureu zur Lebensent-

faltung geuügeu, vielleicht auch die Gase, die

infolge Nachwirkung vulkanischer Tätigkeit den Krater-
Höhlen entströmen.

Abcr kcin Tier nnd keine Pflanze der Erde
könnte den enormen Tcmperaturschwaukungeu trotzen,
die die 1-ttägige uuuutcrbrocheue Souneubestrahluug
mit sich bringt, mit darauffolgender ebeuso langer
lind schauerlich kalter Nacht; auch köuueu höhere

Organismen ohne atisreichende Luft nicht leben,
eine solche fehlt aber auf dem Monde.

(Schluß folgt.)

vie Frauen in englana.
Man erstaunt sich auf deu Kontinent über die

Jntensivität, ivelche iu letzter Zeit die feministische
Beweguug iu England genommen hat.

Um die Lebhaftigkeit dieser Protestationen zu

Freidenker
verstehen, sollte man vor allein sich erklären, welche

Stellung dem Weibe durch das englische Gesetz

gemacht ist.

Als Mutter ist die Frau nicht gesetzlich Mutter
wie bei uns: der Vater allein hat Recht auf die

Kinder. Fühlt er sich sterbe«, so kauu er ihnen

selbst und allein den Vormund wählen. Die
Miltter darf wohl eiiie Person nennen, aber dem

Gericht liegt ob, diese Wahl zu geuehmigen oder

nicht. Sie darf auch keine Autorität iii Anspruch

nehmen auf die Richtung und Erziehung ihrer
Kiiider.

Als Gattin ist sie iii der Willkür ihres Mannes.

Dieser ist nur gesetzlich verpflichtet, seiner Gattin

genug zu gebeii, daß sie nicht verhuugere. Ungeachtet

ihres Vermögens ist er berechtigt, wenn cr

glaubt, seiue Frau habe ihn bestohlen, sie ans dem

Hause zu setzen, ohne daß sie Beschwerde führen
kann.

Das Gesetz sagt sogar, daß der Manu das

Recht hat, seine Frau zu schlageu, uuter der Be-

diiiguug, der dazu verwendete Stock sei nicht dicker

als der Finger. Einige machen fleißigen Gebrauch

dieser Freiheit.
Will eine Frau stch scheideu lassen, ist es ihr

sehr schwer, denn auch hier gebcu die englischen

Sitten dem Manne eine bedeutende Ueberlcgenheit

in der Behandlung. Die Frau muß, um den

Prozeß zu gewinnen, nicht uur deii Ehebruch ihres
Gatten beweisen, sondern anch, daß er sie geprügelt

hat, was natürlich sehr schwierig ist. Für einen

einzigen Ehebruch der Frau hat der Mann
gewonnenes Spiel. So ist cs schon vorgekommen,

daß eiii Mann in seiner Familie ein Kebsweib

unterhielt, ohne daß die Gattin die Scheidung

erlangen konnte.

Stirbt der Mann, ohne ein Testament gemacht

zu haben, so erbt die Frau nur ein Drittel oder

höchstens die Hälfte seiner Güter, während beim

Tode der Frau, iu gleichen Umständen, der Mann
alles erbt. Jn Nachlaßangelegenheiten gibt das

englische Gesetz die Liegenschaften dem ältesten

Sohne, ohne sich daran zu stoßen, ob er ältere

Schwestern hat oder nicht. Diese Unfähigkeit der

Weiber, deii Boden zu besitzen, geht hervor aus
dem Faktum, daß eiue Frau eine Liegenschaft nur
dann eigeii nennen kann, wenn sie keinen Bruder
noch den lebenden Vater hat, möge die Frau
verheiratet seiii oder nicht.

Eiiie Frau, welche ihr Lebeu verdieneu muß —
und oft sorgt sie für die ganze Familie — erhält

für gleiche Arbeit und gleiche Verantwortlichkeit
einen viel geringeren Lohn. Z. B. im Postwesen

erhalten Männer, in der zweiten Division, Fr.
6,500. — jährlich und die weiblichen Angestellten

nur Fr. 2000. — für gauz gleiche Arbeit.

Miß C. Pankhurst, welche mit ihrer Mutter
die Seele der feministischen Bewegung iii England
ist, sagt:

„Man muß nicht deu Feldzug, deu wir führen,

für den Triilinpf unserer Rechte unter einem zu

spitzigeu Wiiikel betrachten. Um uns zu verstehen,

muß mau weiter seheu. Viele täuschen sich in
uus uiid deukeu, wir hätteu nur eiu Ziel: uns

iii den politischen Kainpf zu werfen uud das

Wahlrecht zu erlangen. Wirklich, wir verlangen

es. Abcr zu wissen sci, daß für unsere Liga das

Wahlrecht nicht ein Ziel ist, sondern hauptsächlich

eiii Mittel.
„Dic Frauzosen nennen uns „Suffragettes",

die Deuscheu „Stimmrechtlerinnen", weil der öffent-

liche Geist sich konzentriert hat auf das einzige

Wahlrecht für die Frauen. Wir sollten viel eher

„Losvormundschaftlerinnen" heißen, weil uuscr

sehnlichster Wunsch ist, nicht nur in England
sondern in allen Ländern die Rechtsgleichheit der

Frau und des Mannes zu erkämpfen."

Dieser Kampf um Rechtsgleichheit wurde von
Damen aus den höchsten Ständen schon 1832

geführt.
Bci uns, in der Schweiz, sind die Frauen besser

daran, aber wie viel muß uoch gearbeitet werden

um die Hälfte unseres Volkes auch nur das zu
verschaffen, ivas recht und billig ist. Geradezu

empörend ist cs, daß die meisten Frauen nicht
einmal verstehen wollen, daß ihnen von religiöser
Seite her uud als Nachlaß aus alten Zeiten,
Unrecht geschieht. Könnte man nicht in den Schulen
deii Mädchen Zivilrecht beibringen uiid den Sinn
erwecken für:

Gleiche Pflichten, gleiches Recht?!

1?., (Neuenburg).

Deutschland. Der Katholikentag, über dessen Verlans

die Tagespresse ausführlich genug geschrieben hat, weist

unsererachtens nach zwei wichtige Momente auf, welche uns
in uuserer Meinung «ur stützen, in unserer Aufklärungsarbeit
uns uur ermuntern uud anfeuern. Dies ist zuerst, daß

— wie schon so oft — dcr Katholizismus Deutschlands in
der sozialen Frage genau so reaktionär ist, wie anderswo.

Da nützen keine Redensarten und Phrase» über „Frieden
und Harmonie" zwischen Kapital und Arbeit, über die

„berechtigten Forderungeu" der Arbeiter, über eine „radikale"

Sozialpolitik. Im Grunde genommen wollen die

Herren den Arbeiter doch nur als Sklaven haben. Der
zweite Moment ist, wie sich der Katholizismus zur Wissenschaft

stellt. Da verlautete dcr Satz, daß es für die Wissenschaft

keine edlere uud höhere Aufgabe es gibt, als das Volk

zur Kirche zurückzuführen. Also, die Wissenschaft als Magd
der Kirche! Ganz wie im Mittelalter. Und da wagen noch die

Herren vom Keplerbunde uud vou ähnlichen Vereiniguugen
dem Volke vorzulügen, daß sie die Wissenschaft fördern und
unter dcm Volke verbreiten wollen. Der deutsche Katholikentag
nnd auch der schweizerische, der tschechische beweise» als

Kronzeugen uns am besten, daß wir Freidenker auf deni

richtigen Wege sind. Entiveder-odcr! Schwarz oder Not!

Friedrich Rein wein, Köln.

Ungar«. Seit zehn-zwölf Zahren macht sich dcr
Kleriknllsmus breit in diesem Lande. Die Folgen der
Reaktion zeigten sich früh. Die Lehrerschaft, welche früher
noch jeden Kultusminister göttlich-andächtig anbetete, ist
plötzlich rebellisch geworden. Zuerst wegen ihrer elenden,
hundsmiserablen wirtschaftlichen Lagc. Es gibt kein Land
in Europa, wo man die Volksschullehrcr so schlecht bezahlt.
und wo man die Volksschullehrcr so geringschätzt. Man
darf sagen, in diescr Hinsicht ist Ungarn eine recht undank-
barc Nation. Der jetzige Kultusministcr Zichy, nicht nur,
daß er die Forderungen dcr Lehrerschaft nicht bewilligte,
sondern er ließ einige Lchrcr wegen ihrer Charakterfestig-
keit maßregeln. Der ungarische Volksschullehrcr darf hcute
nicht denke», »icht schreiben uud nicht reden. Ein Lehrer,
wenn er »och irgend Gedanken hat, so ist er in Zichys
Augen cine Kulturgefahr. Eugen Werner, ein Lehrer in
Budapest, erlaubte sich die unerhörte Sünde — in dem

von ihm redigierten Lehrerblatte — für staatliche
Volksschulen, für anständige Besoldung der Lehrer einzustehen,
natürlich konnte man nicht vermeiden, dabei die „Verdienste"
des Grafen Zichy ins wahre Licht zu stellen; nun wollte
der Herr Knltusmiuister, diese Schnndsäulc Ungarns, den
Lehrer Werner brotlos machen. Allein, es ist zu hoffen,
daß die Stadt Budapest, die Autonomie in dieser Frage
hat, nicht nach dein Geschmack des schwarzen Grafen
entscheiden wird. Die großen Lchrcrvcrsammlungen, die in
Budapest letzte Woche stattfände», waren sehr gut besucht, nnd
cs ging sehr lebhaft zu. „Pfui"ruse gegcn Zichy und
„Elsen" (Hoch) rufe auf Werner ertönten wiederholt. Man
rief : „Zichy mögc nach Rußland gchcu, denn seine Politik
ist eine russische". Sodann erklärte ein Refcrnt: dic Lehrer
werden doch an jene Bevölkerung Ungarns sich wenden,
welche Verständnis nnd Interesse für das Schulwesen und
für die Lehrerschaft hat. Damit sind die Sozialdemokraten
gemeint. Denn die ungarische sozialdemokratische Partei
war die einzige, welche seit Jahren in zahlreichen Versammlungen

für dic Volksschullehrcr eiugetreten ist uud demonstriert

hat. Wenn nur die Lehrer Ungarns endlich mal
weniger sich mit Worten begnügen würden. Es sollte doch der

Schritt endlich gewagt werden! Nur die Arbeiterschaft
Ungarns kann und wird die Stütze und Förderin des
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